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Aus dem blitzenden Luxuswagen, der vor dem Portal 
der Vulkan Company hält, ſpringt ſtrahlenden Geſichts 
Don Porfirio Legueiro. Die Worte an den Pförtner ſind 
noch leutſeliger als ſonſt, die kleinen Sprünge, mit denen 
er die breiten Marmorſtufen nimmt, noch beweglicher, noch 
jugendlicher. Ohne anzuklopfen ſtürmt er in das Zimmer 
des Präſidenten. 


„Eine gute Nachricht, Don Salomon! Hier!“ Er holt 
ein großes ſiegelbeſchwertes Schriftſtück aus feiner Akten⸗ 
taſche. „Das Vorkaufsrecht für uns auf das Territorium 
DKZ 4316 bei Tantajuca.” 


S. J. Bloomfield ſpringt auf und ſchüttelt dem kleinen 
verachteten Indio zum erſtenmal, ſeit er ihn kennt, mit auf⸗ 
richtiger Dankbarkeit beide Hände. „Prächtig! Wir ſind 
gerettet! Wie haben Sie das gemacht?“ 


Don Porfirio, durch die Achtung des Präſidenten gegen 
ſeinen Willen geſchmeichelt, ſetzt ſich breit nieder: „Ja, 
meine Verbindungen in Mexiko City! Schon auf mein 
erſten Anſuchen erhielt ich die Auskunft, daß unſere Com⸗ 
pany allein berückſichtigt werden würde, ſobald amtliche 
Belege für das Ableben der damaligen Inhaber der 
Option, Sie wiſſen ja, dieſer beiden Deutſchen, beigebracht 
würden. Dieſe Papiere habe ich mir beſchafft und damit 
war das letzte Hindernis aus dem Weg geräumt. Auch das 
Miniſterium wird dieſen Beſchluß beſtätigen, knüpft aller⸗ 
dings die kleine Bedingung daran“ — die ſprudelnden 
Sätze des Indianers werden langſamer, deutlich und ein⸗ 
dringlich fällt Wort für Wort — „daß die Mehrheit der 
Aktien der Vulkan Company in mexikaniſchen Händen 
iſt!“ Während Legueiro dieſen inhaltsſchweren Satz aus⸗ 
ſpricht, hat er die Augen auf feine fahlen, gepflegten Land: 
flächen geſenkt und wartet nun lauernd auf Antwort. 

Das freudige Geſicht des Präſidenten wird blaß, ein 
nervöſes Zucken kriecht über die Fettpolſter auf ſeinen 
Wangen. Er weiß, was dieſe verhüllte Forderung bedeutet. 
Er weiß, daß er von nun an nur mehr eine Schattenfigur 
ſein wird, daß er den Befehlen dieſes kleinen Indios zu 
gehorchen hat. Ein wütender Haß und Ekel kriecht ihm bis 
zum Hals, langſam, krampfhaft ballen ſich ſeine Hände zu 
Fäuſten. Ein ſcheuer Seitenblick des Indios ſieht das. Tr 
kann das heiße Gefühl des Jubels und der Genugtuung 
kaum unterdrücken. Wieder ein Stück weiter. Der kleine 
unſcheinbare Indianerjunge aus Kicotenatl iſt Sieger über 
den 7 75 Weißen, Herr einer großen Olcompany! 


S. J. Bloomſield hebt den Kopf. Er gibt die Antwort, 
die er geben wa 


laſſen!“ 


„Ich werde ſofort das Nötige veran⸗ 


„Iſt Kapital zur ſofortigen Inangriffnahme der Ar⸗ 
beiten vorhanden?“ fragt Don Porftrio und feine Stimme 
hat den neuen ſchroffen Klang des Vorgeſetzten. 

„Bei Bekanntwerden dleſer neuen Erwerbung der 
Vulkan Company bekommen wir Kredit, Senor Leguelrol“ 

„Gut! Ich bitte Sie, die Sache möglichſt raſch in Gang 
zu bringen! Leben Sie wohl!“ S. J. Bloomfielb be⸗ 
gleitet den neuen Gebieter zur Tür, Öffnet und läßt ibn mit 
einer knappen Verbeugung vorbei. 

* 


„La Voz del Pueblol“ — „La Voz del Pueblo!“ Aus 
den aufgeriſſenen Mündern der Zeitungslungen knallt der 
Ruf den Paſſanten in die Ohren, klettert die Wände Lin« 
auf, dringt durch Türen und Fenſter, „La Vor dei Pueblo!“ 

— „Die Stimme des Volkes!“ — Zehn Centavos die 
Nummer!“ — „Kauft, Freunde! Ein Leitartikel unſeres 
Abgeordneten Sehor Legueiro!“ — „La Vos del Pueblol“ 

Ein mexikaniſcher Hafenarbeiter kauft eine der noch 
druckfeuchten Zeitungen, lehnt ſich in den Schatten eines 
Krans und lieſt ſie begierig. 

„Neuer Sieg unſeres Schlachtrufes „Mexiko den Mexi⸗ 
kanern!“ Wieder iſt es der mächtigen, unerſchütterlichen 
Front unſerer vereinigten Organiſation gelungen, einen 
gewaltigen Schritt vorwärts zu tun in der Nationaliſierung 
der Olſchätze unſeres Vaterlandes. Ein großes, bisher 
dollarregiertes Unternehmen, die Vulkan Petroleum Com⸗ 
pany in Tampico, iſt vor kurzem in megifanifhen Beſitz 
übergegangen. Die Yankees ſagen, wir können nicht ar 
beiten!!- Aber was tun wir in Wirklichkeit? Die neue 
mexaniſche Vulkan Company geht mit entſchloſſenen 
Schritten an die Verwirklichung eines neuen Proiefts, an 
die Erſchließung neuen, noch unberührten Ollandes! Arbeit 
für unſere braven Volksgenoſſen, Einnahmen für unfer 
geliebtes Vaterland Mexiko. Kein fremder Arbeiter oder 
Unternehmer wird durch die Hebung dieſes Schatzes veich 
werden, kein Centavo davon wird über die Grenze ins 
Ausland gehen! Unermüdlich wird für eure Intereſſen ge⸗ 
arbeitet.“ 

Der Leſer wiſcht ſich die Schweißtropfen von der Stirn, 
blättert um und lieſt weiter. Zeile für Zeile klettert ſeln 
Zeigefinger die Spalte herab, bis zu den letzten fett⸗ 
gedruckten Worten des flammenden Artikels: Via Mexiko! 

Nach einer kurzen Erholungspauſe wendet er ſich dem 
lokalen Teil der Zeitung zu, wo eine kleine Notiz ſeine 
Aufmerkſamkeit erregt: 

„Was die Yankees einführen ... Vor einigen Tagen 
wurde im Vergnügungsviertel „La Union“ ein Amerikaner 
bewußtlos aufgefunden. Die Erhebungen ergaben, daß et 
ſich um einen aus Chikago geflüchteten Gangſter namen? 
Jim Aſhly handelt. Das ſchickt uns Amerika!“ 


6. Kapitel. 


Die ſchwere, eiſenbeſchlagene Tür des Gefängnlshofes 
von Tampico knarrt in den Angeln, ein enger Spalt offnet 
ſich, ſtößt eine ſchmale, zerknitterte Geſtalt auf bie Straße, 


ſchließt ſich wieder. Mit geröteten, blinzelnden Augen 
ſchaut der Entlaſſene in die glitzernden Dunſtſchleier des 
Mittaghimmels, wirft noch einen Blick zurück auf die 
kahle, hohe Ziegelmauer, die ſich für ſechs Wochen zwiſchen 
ihn und die Welt geſchoben hatte. Unbekümmert kratzt er 
ſich die zerſtochenen Hände, fühlt plötzlich die muſternden 
Blicke der Paſſanten auf ſich gerichtet, wird rot und ſchleicht 
in ſcheuem Bogen in die nächſte Seitengaſſe. Dort fällt er 
nicht mehr auf. Sein geduckter Blick wird freier, ſeine ge⸗ 
drückte Geſtalt ſtrafft ſich, feine Lippen verſuchen, das alte, 
unbekümmerte Lächeln wiederzufinden. „Haſt eben Pech 
gehabt, Junge!“ muntert er ſich auf, „ſoll nicht mehr vor⸗ 
kommen. Schluß mit den Spekulationen, jetzt wird ge⸗ 
arbeitet!“ Mit flotten Schritten und ſchlenkernden Armen 
biegt er wieder in die breite Strafe ein. 


Eine grelleuchtende Plakatreihe an der Mauer des 
Metropolkinos hemmt plötzlich ſeinen Schritt. Zögernd wie 
unter einem unſichtbaren Zwang, geht er über die Straße, 
magnetiſch angezogen von den lockenden Sätzen. „Morgen, 
28. November, findet hier um ſechs Uhr abends die Ziehung 
der Loteria de Tamaulipas ſtatt. Lospreis 5 Peſos, Haupt⸗ 
treffer 20 000 Peſos!“ 


Der entlaſſene Häftling ſtarrt blicklos auf die ver⸗ 
heißungsvolle Zahl; die Mauer verſchwimmt vor ſeinen 
Blicken, mit verlorenen Augen ſieht er den Vorgang auf⸗ 
tauchen, der ſich vor drei Monaten um ſechs Uhr abends da 
drinnen im Ziehungsſaal abgeſpielt hat: eine brodelnde, 
ſchreiende Menſchenmenge, die den Raum bis auf das letzte 
Plätzchen füllt. Wie gebannt hängen alle Augen an der 
mächtigen Trommel auf dem Podium, die hölzerne 
Täfelchen mit den Losnummern enthält. Mitten unter den 
Leuten ſteht er ſelber. Rechts von ihm blättern die 
brillantengeſchmückten Finger eines Mexikaners in einem 
dicken Bündel von Loſen, links von ihm halten die ab⸗ 
gezehrten Hände einer alten Indianerin feſt ihr einziges 
Los. Das ſchokoladenbraune Waiſenmädchen dreht die 
Trommel, es wird ſtill im Saal, man hört nur das 
Klappern der Täſelchen. „Nummer 24161! Einſatz zurück!“ 
Ein Murmeln geht durch den Saal. Jetzt kommen die 
höheren Treffer. Ein kleiner Schuhputzerjunge neben ihm 
hat eben 500 Peſos gewonnen. Mit einem Jubelſchrei fliegt 
ſein Putzkaſten durch die Luft, überſchüttet die Anweſenden 
mit Büchſen, Bürſten und Lappen. Dröhnendes Gelächter 
belohnt dieſen Gefühlsausbruch. 

„Nummer 1918! Zwanzigtauſend Peſos!“ 

Noch einmal erlebt der in Gedanken Verſunkene das 
brennende Gefühl jenes Augenblicks. Er ſieht ſich mit 
aufgeriſſenen, noch zweifelnden Augen auf die Nummer 
eines ſeiner Loſe ſtarren. Kein Zweifel, es iſt 1918! Er 
ſieht ſich mit taumelnden Schritten durch die enggedrängte 
Menge vorwärts ſchreiten, ſieht ſich von Hunderten von 
Augenpaaren verfolgt aufs Podium ſtürzen. „Ich — ich 
habe 1918!“ — 

„Deine Augen leuchten ja, als ob du den morgigen 
Treffer ſchon in der Taſche hätteſt“, ein Paſſant ſchiebt ihn 
lachend zur Seite. „Wieviel Loſe haſt du denn?“ 

Mit einem Ruck fällt das trügeriſche Glücksgefühl, das 
ihm die Vergangenheit geliehen hat, von dem Mann ab; 
einen Fluch zwiſchen den Zähnen, wendet er ſich ab und 
geht langſam weiter. Und wie damals, bevor er den 
Treffer gemacht hat, gewinnt wieder die untrügliche Gewiß⸗ 
heit langſam, unaufhaltbar über ihn Macht, daß er auch 
morgen den Haupttreffer ziehen würde. Nein, nein! wehrt 
ſich ſein beſſeres Ich, das iſt ja Wahnſinn! Wohin hat dich 
die Spielleidenſchaft gezogen! Was hat das Geld aus dir 
gemacht ? Einen Dieb, einen Einbrecher, einen Sträfling! 
Denk an jene Stunde, wo dein Gewinn auf der Petroleum⸗ 
börſe in nichts zerrann, denk an jene Nacht vor dem nächſten 
Ziehungstag, wo dich die Polizei als Einbrecher in einem 
Losgeſchäft ertappte. Denk daran, wohin dich deine Leiden⸗ 
ſchaft gebracht hat. „Ich will aber nicht daran denken!“ 
knirſcht er. Zornig ſtößt er mit der Schulter die 
Schwingtür einer Wirtſchaft auf, ſetzt ſich in eine finſtere 
Ecke und beſtellt ein großes Glas Schnaps. Vergeſſen! 

„Biſt ſchon wieder frei, Lotteriewilli?“ grinſt ihn ver⸗ 
traulich das feiſte Geſicht des Chineſenwirts an. 


„Halt's Maul!“ fährt ihn der Angeſprochene an und 
2 In einem Zug das Glas mit dem gelben Fuſel. „Noch 
eins 

Weit iſt es gekommen mit mir, ſinniert er, den Kopf 
in den Händen vergraben, weiter, der verdammte Chink 
duzt mich wie ſeinesgleichen. Als ich Geld hatte, kroch er 
auf dem Bauch vor mir. Ja, Geld, Geld müßte man haben! 

Wieder taucht der Gedanken an jene Glücksſtunde vor 
ihm auf. Der ungewohnte Alkohol legt einen Schleier 
über ſein Denken, er weiß ſelbſt nicht mehr, iſt es ein Bild 
der Vergangenheit, iſt es ein Bild des morgigen Tages. — 
Morgen, ſechs Uhr abends, Ziehung der Loteria de 
Tamaulipas, Haupttreffer 20000 Peſos! 

Eine neue Erinnerung läßt ihn plötzlich erſchrecken. Hat 
er nicht damals als reicher Mann einen Brief in die Hei⸗ 
mat nach Sſterreich geſchrieben, einen Brief an ... Er 
ſpringt auf, läßt das halbvolle Glas ſtehen und ſtürzt hin⸗ 
aus, rennt mit angſtgejagten Schritten zum deutſſ ‘en 
Konſulat. 

„Iſt Poſt hier für Wilhelm Bar?“ 

Der Schalterbeamte lacht: „Hallo, Lotteriewilli! Schon 
frei?“ und überreicht ihm ein paar Briefe. Einen nach 
dem andern ſchiebt er ungeleſen in die Hoſentaſche, beim 
letzten entfärbt ſich ſein Geſicht. 
reißt er ihn auf. „Lieber Willi! Mit großer Freude habe 
ich Deinen Brief erhalten, der mir von Deinen großen 
Erfolgen .. . überraſcht von Deinem Angebot ... die 
Friſt, die Du mir bis Weihnachten zum Überlegen geſtellt 
haſt, brauche ich nicht ... danke Dir für die Geldüberwei⸗ 
ſung ... komme mit der „Rio Bravo“ von Hamburg 
bin ſehr glücklich ... will Dir eine brave Frau ſein . 
Deine Luiſe.“ 

Vernichtet, zerſchmettert läßt der junge Oſterreicher den 
Brief ſinken. „Bitte, bitte“, wendet er ſich ſtammelnd an 


Mit zitternden Händen 


den erſtaunten Beamten, „wann läuft die „Rio Bravo“ 


ein?“ 

„Die „Rio Bravo““, wiederholt dieſer mit einem lick 
auf den Schiffskalender, „iſt fällig morgen nachts, längſtens 
übermorgen früh.“ 

„Morgen nachts!“ ſtammelt Willi Bar. „Morgen 
nachts!!“ Ein Dröhnen und Rauſchen iſt in ihm, er tau⸗ 
melt nach rückwärts und lehnt ſich ſchwer an die Wand. 
„Morgen...“ Aus dem Dröhnen ſchält ſich ein Nas: 
6 Uhr abends... Ziehung... 20000 Peſos 

* 

Se⸗Longs Hafenwirtſchaft in La Barra bei Tampico. 
Die langgezogene Holzbaracke ſteht auf Stelzen. Der 
Boden liegt mannshoch über dem Flußuſer, das durch die 
häufigen überſchwemmungen des Rio Panuco in einen 


Moraſt verwandelt iſt. Die Gäſte müſſen über ein ſchwan⸗ 


kendes Fallreep gehen, um zum Eingang zu gelangen. 

Se⸗Long hat viele Gäſte. Er iſt ein reicher Mann, iſt 
Beſitzer zahlreicher eleganter Lokale in Tampico und 
Panuco. Aber die Zentrale, das Herz all ſeiner Unter⸗ 
nehmungen iſt dieſe unſcheinbare, ſchmierige Cantina am 
ſchlammigen Ufer des Fluſſes. Ihre dünnen Wände ver- 
bergen dunkle Geſchäfte und fragwürdige Geſtalten. 
Das kleine Gaſtzimmer, das ſolide Aushängeſchild 
ſeines Unternehmens, iſt faſt immer leer. Auch heute ſitzen 
nur zwei einſame Gäſte im flackernden Licht einer ver- 
rußten Petroleumlampe beim Würfelbecher. Eben ſchleicht 
der Chineſe lautlos mit zwei friſchen Gläſern Schnaps 
zum Tiſch; zwei Hände greifen danach, eine zitternde weiße 
und eine ruhige braune. 

„Du biſt an der Reihe, Guglielmo!“ Bebend krampfen 
ſich die fünf mageren Finger Willi Bars um den Leder⸗ 
becher, ſchütteln ihn und ſtülpen ihn krachend auf den Tiſch. 
Aus dem ſchmalen, gehetzten Geſicht ſtarren verſchwommene 
Augen auf die fünf Würfel. „Nur zwei Paare, verdammt!“ 
murmelt er zwiſchen zuſammengebiſſenen Zähnen. 

Sein Spielpartner, der Meſtize Manuel, legt ſeine 
mächtige Pranke auf den Spieleinſatz, die zwei letzten 
Peſos Willis. „Um was ſpielen wir jetzt? Du haſt ja kein 
Geld mehr!“ 

Willi macht eine Bewegung, als ob er aufſtehen wollte. 


Aber eine Gewalt, gegen die er ſich nicht wehren kann, 


preßt ihn wieder zurück. „Wir ſpielen — um meinen An⸗ 


zug!“ Erleichtert ſtößt er die Worte heraus. Noch eine 
Möglichkeit. 

Ein ſchiefer Blick des Meſtizen ſtreift abſchätzend den 
ungewöhnlichen Einſatz. Der Anzug iſt zerknittert, aber 
aus gutem Stoff. „Einverſtanden!“ 

Die Würfel rollen über den Tiſch. 
jubelt Willi. \ 

Manuel wirft vier Einſer. Wortlos erhebt er ſich, zieht 
ſeine ſchmutzige, ölbeſchmierte Zwillichhoſe aus und wirft 
ſie auf den Tiſch. „Umtauſchen!“ 

Willi Bar fährt auf, entledigt ſich mit automatiſchen 
Bewegungen des letzten Überbleibſels aus der guten Zeit 
und zieht die Zwillichhoſe über die ſchwankenden Knie. 
Der Meſtize zwängt ſein braunes Fleiſch in das knappe 
Kleidungsſtück und bläht ſich wie ein Froſch in ſeinem 
neuen Anzug. Steht mir gut!“ murmelt er ſelbſtgefällig 
und wendet ſich zur Tür. 

„Halt, Manuel! Wir ſpielen weiter!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


„Drei Einſer!“ 


Evas Rache. 


Schlangen — Spielzeug und Opfer der Frauen. 
Von Richard Brunotte. 


Schlangen find unbeliebt. Ihr-Außeres iſt gar zu ab⸗ 
ſtoßend. Es kann daher nicht wundernehmen, daß man 
ſie für die Vertreibung aus dem Paradies verantwortlich 
gemacht hat. Und es ſcheint kein bloßer Zufall zu ſein, daß 
gerade Evas Nachkommen es ſind, die für die Vertilgung 
der Reptilien Sorge tragen. In der Tat, die Jagd auf die 
Schlange hat derartige Ausmaße angenommen, daß den 
Zoologen allmählich um das Schickſal der Nattern bange 
wird. Der bekannte Muſeumsdirektor Parker hat ange⸗ 
regt, man ſolle die brütenden Schlangenmütter ſchonen und 
man ſolle auch den Fang der noch kleinen Tiere verbieten. 
Alſo ſo etwas wie eine Art geſetzlicher Naturſchutz wird 
erſtrebt. Aber die Mode iſt unerſättlich und erbarmungs⸗ 
los. Sie braucht die Schlangenhaut für die Hand⸗ 
taſchen, Schuhe, Kleider und Hüte des ſchönen Ge⸗ 
ſchlechts. Der Bedarf iſt ins Rieſenhafte angewachſen. Ein 
ſprechendes Beiſpiel bietet Britiſch⸗Malaya. Da iſt die 
Ausfuhr an Schlangenhäuten innerhalb zweier Jahre von 
neun Tonnen auf 1750 Tonnen geſtiegen. Das ſind viele 
Millionen von Krokodilen, Pythons und ſonſtigen Repti⸗ 
lien. Es iſt Evas Rache für das verlorene Paradies 


Die rettende Kobra. 


In Wahrheit verhält ſich natürlich alles ganz anders. 
Die Frau von heute iſt nämlich noch immer ſo ſachlich, daß 
ſie auch in dieſem Falle das Sachliche von dem Perſönlichen 
ſtreng zu ſcheiden weiß. Sie ſieht ſich zwar durch die Mode 
gezwungen, auf die Vernichtung der Schlangen bedacht zu 
fein. Aber ein Haß gegen das Tier, gegen das lebende Ge⸗ 
ſchöpf — nein, der liegt ihr vollkommen fern. Im Gegen⸗ 
teil, man hört gerade in der jüngſten Zeit aus allen Län⸗ 
dern der Welt von Frauen, die ſich ausgerechnet Schlan⸗ 
gen zu Spielgefährten und Schoßtieren erkoren haben. Ge⸗ 
wiß läßt ſich daraus nicht auf eine beſondere Vorliebe des 
weiblichen Geſchlechts für die Natter ſchließen. Immer⸗ 
hin iſt andererſeits nicht zu leugnen, daß ja auch nur eine 
verhältnismäßig geringe Anzahl von Frauen in die Lage 
kommt, mit einem Reptil nähere Bekanntſchaft zu machen 
und auf dieſe Weiſe die Tugenden kennen zu lernen, die 
bislang ziemlich geheim geblieben ſind. 


Kürzlich las man in den Zeitungen von einer Englän- 
derin, die einer Kobra ihr Leben verdankt. Da war in der 


indiſchen Stadt Gunprut ein Räuber zur Nachtzeit in das 


Heim einer einſamen Frau eingedrungen. Er hatte die 
Schlafende geknebelt und wollte fie gerade ſeſſeln, als ihn 
das Geſchick ereilte. Eine Kobra, die in einem Korb am 
Fußende des Bettes ſchlummerte, ein Schoßtier, das ſchon 
leit Jahren im beiten Einvernehmen mit der Hausherrin 
lebte, erwachte von dem Lärm, griff den Eindringling an 
und verſetzte ihm einen Biß, der den Überraſchten inner⸗ 
halb weniger Minuten ins Jenſeits beförderte. Die Frau 
aber war gerettet 


Das Halsband der Tänzerin. 


Eine Gerichtsverhandlung in Tours ergab einen noch 
ſeltſameren Sachverhalt Eine hübſche junge Tänzerin 
hatte ſich zu verantworten. Man klagte Fräulein Claire 
Breard des Taſchendiebſtahls an. Sie hatte ſich dank ihrem 
allabendlichen Auftreten als ägyptiſche Schlangentänzerin 
einen anſehnlichen Kreis jugendlicher Verehrer verſchafft. 
Man lud Ifis, die Schlangenbraut, zum fröhlichen Umtrunk 
ein, der auch ſtets harmoniſch verlief, denn das Reptil, das 
an allem teilnahm, bewegte ſich in den liebenswürdigſten 
Formen. Leider aber beſchloß fait regelmäßig ein ſchriller 
Mißklang das luſtige Treiben: Einem oder gar mehreren 
der Herren war die Börſe oder die Uhr oder die ſilberne 
Zigarettendoſe abhanden gekommen! Wer war der Täter? 
Mehr und mehr geriet die Tänzerin in Verdacht. Aber 
erſt ein Zufall führte zur Entlarvung. Ein Student hatte 
die Schlange genau beobachtet, die ſich lebhaft zwiſchen 
den Tiſchgenoſſen bewegte. Und da ſah er plötzlich, wie 
die Frau dem Tier unmerkliche Fingerzeige gab, worauf 
das Reptil dem Opfer mit einem grazibſen, blitzſchnellen 
Griff die Börſe, die Uhr, die Zigarettendofe aus der Taſche 
zog. In der Kiſte, die der Boa als Aufenthaltsort diente, 
ſand man dann einen Großteil der Diebesbeute wieder. 
Alles ſtaunte über dieſes unerhörte Dreſſurwunder. Der 
Artiſtin brachte es allerdings eine höchſt unerwünſchte Frei⸗ 
heitsentziehung ein. 


Der jüngſten Gegenwart gehört auch das Tun der 
Frauen an, die ſich aus wiſſenſchaftlichen Gründen mit der 
Natter beſchäftigen. Da hat ſich vor allem Fräulein Pearl 
Buffin Verdienſte erworben. Sie arbeitete für die Zoolo⸗ 
giſche Abteilung der Univerſität Michigan, und ſie hat nicht 
weniger als 2000 Klapperſchlangen gefangen. Sie eignet 
ſich in beſonderem Maße für dieſen gefährlichen Sport. 
Ihre Hand iſt empfindſam und ſtahlhart zugleich. Sie folgt 
einem tauſendfach erprobten Verfahren. Mit dem Lauf 
ihrer Büchſe fährt ſie ſo lange vor dem züngelnden Haupt 
hin und her, bis der richtige Augenblick gekommen iſt: 
Dann preßt ſie den Kopf der Tieres mit einem ſchnellen, 
ſicheren Stoß auf den Boden. Ein raſcher Griff mit der 
bloßen Hand packt das Reptil im Genick, feſt genug, daß ſich 
der ungeſtüm zuckende Leib nicht befreien kann, aber auch 
wiederum ſo zart, daß der Kreatur kein Leid geſchieht. 
Dann verſchwindet die überraſchte Natter in dem empfangs⸗ 
bereiten Sack. Nichts überhaſtet tun! — Jede Bewegung 
genau abwägen! — Ruhig und doch entſchloſſen zupacken! — 
das ſind die „Spielregeln“. Ob dieſe Frau Nerven hat? 
Würmer find ihr unausſtehlich, verurſachen ihr Überkeit. 
Und ſie wagt ſich nicht in ein Flugzeug. Aber ſonſt iſt 
Pearl Buffin — fie zählt übrigens 26 Jahre — ganz und 
gar nicht nervös. 


Grazia bändigt mit Liebe. 


Noch intereſſanter ſind vielleicht die Erfahrungen, von 
denen Grazia Wiley, Leiterin eines Naturgeſchichtlichen 
Muſeums, zu berichten weiß. Sie bändigt mit — Liebe! 
Zuerſt nimmt ſie einen Stock von drei Fuß Länge, der an 
ſeinem freien Ende ein Stück weiches Tuch trägt. Damit 
wird das friſch gefangene, noch zwiſchen Wut und Angſt 
ſchwebende Tier ſanft geſtreichelt. Hat es ſich daran ge⸗ 
wöhnt, dann kann man dieſe Liebkoſung ſchließlich mit der 
bloßen Hand ausführen — ſagt Grazia. Dabei ſind haſtige 
Bewegungen unter allen Umſtänden zu vermeiden. Manch⸗ 
mal dauert es nur wenige Tage, dann laſſen ſich die Nat⸗ 
tern friedlich auf den Arm nehmen und in die Badewanne 
tragen. Manchmal dauert „der Widerſpenſtigen Zähmung“ 
mehrere Monate. Big Ben, eine ſechs Fuß lange Klapper⸗ 
ſchlange, war noch anderthalb Jahre nach ihrer Gefangen⸗ 
nahme ſo wild und gefährlich wie zuvor. Sie rührte kein 
Futter an. Die Ernährung mußte gewaltſam geſchehen. 
Zwei Männer näherten ſich mit langen Stöcken und hölzer⸗ 
nen Schilden. Sobald es gelang, das Reptil am Halſe zu 
packen, zwängte man ihm ein rohes Stück Fleiſch in den 
Fang. Dann ſprang alles einen Schritt zurück und ver⸗ 
harrte regungslos. Das Tier beruhigte ſich und begann 
ſchließlich langſam die Speiſe hinunterzuwürgen. Nun erſt 
wagte man es, ſich allmählich und lautlos zu entfernen. 
Die Tür des Käfigs ſchloß ſich. Mit zitternden Knien 
ſchlichen die Männer und die Frau von dannen. Achtzehn 
Monate dauerte dieſe tägliche Mühſal — dann ſing Big 
Ben an, zahm zu werden. Grazia durfte ſie ſtreicheln, ihr 
ein Halsband umlegen und ſie baden. Sie zeigte den Be⸗ 


ſuchern bereitwillig die mörderiſchen Zähne, went es ge⸗ 
wünſcht wurde, und ſie ließ ſich in allen möglichen Stellun⸗ 
gen photographieren. 

Viel leichter hatte Grazia es mit den Königskobras, 
den größten aller Giftſchlangen. Ihre beiden Lieblinge 
maßen zwölf und vierzehn Fuß. Sie wurden ſchnell zahm. 
Das zeigte ſich in buchſtäblich augenfälliger Weiſe, als ſich 
die Reptilien einen Monat nach der Einlieferung häuteten. 
Sie ließen es gern zu, daß Grazia ihnen dabei half. Die 
Frau zog ihnen in aller Form das Fell über die Ohren, 
als es ſich an einigen Stellen nicht gutwillig löſen wollte. 
Ihre beſondere Schwierigkeit hatte die Operation an den 
Augen. Aber Grazia ſeuchtete fie etwas an, und nun 

konnte die „Schälkur“ bis zum guten Ende durchgeführt 
werden. Mancher wird Grazia um ihren Mut beneiden, 
um ihren Beruf aber wohl niemand! ; 


Entgleiſungen. 
Luſtige Stilblütenleſe. 5 
Aus dem Büchlein „Ernſtgemeint“, Heitere 
Entgleiſungen aller Art — Neue Seiten unfreiwil⸗ 
ligen Humors. Geſammelt und verlegt von Ernſt 
Heimeran, München. ; ’ 
Oberregierungstat, 50 Jahre alt, fühlt ſich endlich ver 
einſamt und wünſcht, allerdings etwas ſpät, ein häusliches 


Glück. Für mich kommt nur Idealehe in Betracht und mögen 


ſich nur Damen melden, welche ſich in meinem Kreiſe bewegen 
können. (Ala Haaſenſtein & Vogler, München.) a 

Wir müſſen unſere Augen ſchonen, denn fie find der 
einzige Körperteil, mit dem wir ſehen können. (Aus einer 
Prüfung.) 

Die Völker Europas. Nur noch wenige Exemplare vor⸗ 
handen! (Börſenblatt f. d. deutſchen Buchhondel, Mai 1936.) 

Trifft eis Lehrmädchen den Chef, io muß es höflich 
grüßen, ihm die Tür öffnen, ihn austreten laſſen und dann 
die Tür leiſe wieder ſchließen. (Aus einer Lehrlingsprüfung.) 

Die Donau wird immer größer und größer und wälzt 
ſich ſchon zu Füßen der alten Reichsſtadt Regensburg wie eine 
Königin in ihrem Bett. (Aus einem Kinderaufſatz.) 

Das Liebäugeln mit gewiſſen exploſiven Kreiſen einer 
früheren herrſchenden Geſellſchaftsſchicht ergibt auch keinen 
Räſonanzboden. (Ein Breslauer Parteiblatt 17. Januar 1934.) 

Die Pfarrfrau, erzogen in ſtrengen Traditionen, glaubt 
es nicht mehr mit anſehen zu können, daß ihr Sohn Michael 
die freidenkende Dörthe zur Frau nimmt, Tochter eines 
Mannes, der in zweiter Ehe eine lärmende Gaſtſtätte betreibt. 
(Berlagsanfündigun,; 1936.) 

Jede weibliche Perſon wird immer mehr eine echte 
Mutter werden und jede männliche Perſon wird immer mehr 
ein echter Vater werden. Das Gegenteil iſt nicht mehr der 
Fall. (Der Kaufmann von Hamburg.) 

Dame, Anfang 40, mit Buch⸗ und Papierhandlung, bietet 
tatkräftigem Kollegen durch Einheirat Gelegenheit, im Sinne 
des heutigen Leiſtungsprinzips mitzuarbeiten. (Börfenblatt 
f. d. deutſchen Buchhandel, 1. Juli 1936.) 

Nach den Bildern zu ſchließen, iſt die Art, wie die ſpa⸗ 
niſchen Frauen im heutigen Bürgerkrieg die Gewehre tragen, 
für beide Parteien überaus gefährlich. (Ohio State Journal, 
Dezember 1936.) 

Die Hoſe darf in unmittelbarem Verkehr mit dem Publi⸗ 
kum nicht getragen werden. (Aus einer Berleidungsvorſchrift.) 

In den deutſchen „Hofbräus“ läuft die Kellnerſchar in 
kurzen Lederhoſen herum, von denen einige die Gäſte mit 
Jodeln unterhalten. (N. W. T. 18, Juli 1985.) 

Der geſchätzte einheimiſche Geiger ftreifte die geſamte 
Violinliteratur. In den letzten Stücken zeigte ſich der Geiger 
völlig aufgeknöpft. (Schwäb. Merkur, 23. April 1996.) 

Der größte Volksteil tanzt ſeit Jahrzehnten mit den 
Mühlen und deren Vertretern, mit den Mehlhändlern und 
den Bäckereien, den Tanz um ein totgemahlenes weißes Mehl. 
Die von oben geweckte und organiſierte Volksvermehrung 
ſteht in Widerſpruch zu dieſem ſich lawinenhaft entfalteten 
törichten Geſchrei. (Schleſ. Bäcker⸗ und Konditorzeitung, 1934.) 

Durch den Krieg bis an den Bettelſtab gebracht, trotzdem 
ich doch unſchuldig am Krieg bin, bin ich glücklich bis zum 
Nachtwächter gelangt und verdiene drei Mark am Tag. (Ein⸗ 
gabe an ein Wohlſahrtsamt.) 

Die loſen Frühfahrsjäckchen haben ihre Reize nach rück⸗ 

wärts verlegt. (Bericht eines Modeſalons.) a 


Ded Bunte Chronik Sed 


„Sport und Kunſt.“ 


In Paris findet zurzeit eine Ausſtellung ſtatt, die unter 
dem Leitgedanken „Sport und Kunſt“ ſteht. Der franzöſiſche 
Bildhauer Delmondo wurde aufgefordert, eines ſeiner Werke 
für dieſe Ausſtellung zur Verfügung zu ſtellen. Obwohl das 
ſicherlich eine Ehre für ihn ſein ſollte, geriet er in einige 
Verlegenheit. Er hatte nie ſeine künſtleriſche Inſpiration auf 
den Sportplätzen geſucht. So muſterte er alle ſeine voll⸗ 
endeten Werke, ſoweit fie noch in feinem Atelier ſtanden, aber 
es half nichts. Da war nichts drunter, was auch nur die 
entfernteſte Verbindung mit dem Sport gehabt hätte. 


Plötzlich kam ihm eine Erleuchtung. Er ſah da eine Büſte 
ſtehen, die er einmal nach dem Kopf feines Hauswarts mo⸗ 
delliert hatte. Aus Laune oder weil ihn das Geſicht gerade 
intereſſierte. Wie er die Büſte anſtarrt, fiel ihm auf, daß ſie 
eine etwas abgeplattete Naſe hatte, wie fie für die Phy⸗ 
ſiognomie von Boxern charakteriſtiſch iſt. Schleunigſt ſtieg 
er vier Treppen herunter, trat in die Loge des Hauswarts 
und fragte ihn: „Haben Sie niemals geboxt?“ 

Der Hauswart war zwar verwundert über dieſe un⸗ 
vermittelte Frage, aber er meinte: „Warum denn nicht: Ich 
habe ſogar als Amateurboxer einmal einen Preis bekommen.“ 


Der Bildhauer atmete erleichtert auf. Er war gerettet. 
Da war ja das Kunſtwerk, das mit dem Sport zu tun hatte. 
Er packte ſchleunigſt die Büſte ſeines Hauswarts ein, ſchickte 
ſie an die Ausſtellungsleitung und ließ ein Schild darunter 
befeſtigen mit der Aufſchrift: „Preisboxer“. 


Engländer läuft „um den Frieden“. 


Ein junger Engländer namens Kenneth Baily aus 
Bournemouth wollte die Pariſer Weltausſtellung beſuchen, 
aber nicht auf dem normalen Weg, wie das ſonſt Engländer 
zu tun pflegen, er wollte durch eine beſondere Demonſtration 
der „Sache des Friedens“ dienen. Und ſo beſchloß er, von 
Southampton „zu Fuß“ nach Paris zu laufen. Er tat das 
auf folgende Weiſe: Er kleidete ſich in ein leichtes Sportkoſtüm 
und lief zum Hafen. Kaum auf dem Schiff, lief er im Dauer⸗ 
lauf über Deck und ſolange hin und zurück, bis der Dampfer 
den Kanal überquert hatte und in Cherbourg anlegte. Von 
Cherbourg lief er wiederum zu Fuß nach Paris, um ſich dann 
dort „gemütlich“ die Weltausſtellung anzuſehen. Wie er mit 
dieſer fixen Idee der „Sache des Friedens“ dienen will, iſt 
freilich unerfindlich. 
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Das Auto mit Krücke 


— 
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IR a iſt doch recht unangenehm, dies Rad entbehren zu 
en 
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